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Gemeinsam stark für
Menschenrechte
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Wie sich die Amnesty-AG des Kreisgymnasiums Heinsberg
gegen Unrecht und Not auf derWelt engagiert.
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Zwei Wochen ohne
Eltern und Lehrer/innen
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Die Rolle der Medien nach
dem Zweiten Weltkrieg

Interviewmit Andreas Düspohl, Leiter des Zeitungsmu-
seums in Aachen.
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Das Medienprojekt der Aachener Zeitung

Zum Tag der Pressefreiheit kamen rund
100 Schülerinnen und Schüler ins Mediahuis Aachen
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AACHEN Johanna Demory und
Till Borrmann haben eigentlich
nur zwei Dinge gemeinsam: Sie
sind ähnlich alt – Demory 28 Jah-�
re, Borrmann 27 Jahre – und sie
absolvieren aktuell ihr Volontari-�
at bei der „Aachener Zeitung“. Sie
machen also die redaktionelle
Ausbildung bei einer Tageszei-�
tung, um später Redakteurin und
Redakteur zu sein. In ihrem Weg
dahin unterscheiden sich beide
deutlich.

Demorys Lebenslauf wird dem
von wahrscheinlich 85 Prozent
aller Journalisten in Deutschland
ähneln:Abitur amGymnasium in
Münster, dann Studium der
Kommunikationswissenschaften
in Aachen. Erste journalistische
Erfahrungen als freie Mitarbeite-�
rin nach einem Praktikum bei ei-�
ner Monatszeitung als Schülerin,
später freie Mitarbeit beim Uni-�
Radio inAachenundbei der „Aa-�
chener Zeitung“. Schreibkurse
hat sie auch belegt. Seit einem
Jahr ist sie Multimedia-�Volontä-�
rin bei der „Aachener Zeitung“.

Borrmann kann kein Abitur,
keineAusbildungundkein Studi-�
um in seine Vita schreiben. Er
würde notieren: Mittlerer Schul-�
abschluss, danach Tätigkeiten im
Lager, als Fahrer für Apotheken,
als Servicekraft in der Eisdiele

und als Verkäufer im Kaufhaus.
„Aber nichts davon wollte ich
länger machen“, erklärt der Wür-�
selener. Mitten im ersten Lock-�
down hat er schließlich den Soci-�
al-�Media-�Kanal „acbushofme-�
mes“ aufgemacht und kommen-�
tiert bis heute sehr erfolgreich
mit ironischer Heimatliebe das
Stadtgeschehen in Aachen. Als
die „Aachener Zeitung“ einen

Social-�
media-�Manager suchte, bewarb
er sich. Die Stelle bekam er nicht,
dafür erst eine Aushilfstätigkeit,
später eine Vollzeitstelle im
Newsroom. Um das Medienge-�
schäft aber dochnoch vonder Pi-�
ke auf zu lernen, entschied er
sich vor zwei Jahren für das Vo-�
lontariat bei der „Aachener Zei-�
tung“. Er steht kurz vorm Ab-�

schluss der zweieinhalbjährigen
Ausbildung. Lebensläufe wie der
vonBorrmann sindnicht so zahl-�
reich. Doch für Chefredakteur
Thomas Thelen sind sowohl De-�
mory als auch Borrmann eine
Bereicherung: „Beide bringen
unterschiedliche Lebenserfah-�
rungen mit, und das ist für uns
sehr wertvoll. Vieles lässt sich in
diesem Beruf lernen, aber Men-�
schenkenntnis sollte man mit-�

bringen.
Ver-�
chiede-�
ne Le-�
bensläu-�
e stei-�
gern die
Diversi-�
ät in un-�
erem
Team.
Das ist
eins un-�
erer er-�
klärten
Ziele.“

Für Borrmann ist oft spürbar,
dass er andere Erfahrungen ge-�
macht hat als viele seiner Kolle-�
ginnen und Kollegen. „Sie haben
eine andere Lebensrealität. Ich
glaube, ich bin misstrauischer,
weil ich einfach schon mit vielen
Leuten zu tun hatte, die privat
viele Probleme hatten. Aber viel-�
leicht habe ich dadurch auchwe-�

niger Vorurteile.“ Für Demory ist
ihr Kollege ein gutes Beispiel für
die Fähigkeit, die man unbedingt
mitbringen sollte, wennman den
Beruf des Journalisten oder der
Journalistin anstrebt. „Man muss
nicht schon immer geschrieben
haben. Man muss sicher auch
nicht die deutschen Klassiker ge-�
lesen haben. Interesse an den
Menschen ist wichtig, dazu Of-�
fenheit und Neugierde. Und, ja,
man muss auch bereit sein, eini-�
ges an Arbeit reinzustecken und
Kritik einzustecken. Der Redak-�
teursberuf ist mehr als Leute in-�
terviewen und schöne Texte
schreiben.“

Borrmannhat nun seinBerufs-�
ziel gefunden. „Was mich weiter-�
hin fasziniert: Ich tauche jeden
Tag in das Leben von anderen
Menschen ein.Meistens habe ich
vorher nur eine grobe Vorstel-�
lung von dem Thema, über das
ich schreiben will. Danach bin
ich immer ein Stück schlauer.“
Beide genießen die Arbeit als Lo-�
kaljournalist und -�journalistin.
„Da ist man selbst vor Ort, direkt
an der Wurzel“, sagt Borrmann.
Und auch Demory wundert sich
manchmal, auf welche andere
Art sie die Aachener Region in ei-�
nem Jahr Volontariat kennenge-�
lernt hat. „Man hat die Gegend
ganz anders auf dem Schirm als
vorher.“

Johanna Demory und Till Borrmann absolvieren gerade ein Multimedia-Volontariat bei der „Aachener Zeitung“. Sie
eint der Wunsch, in den Journalismus einzusteigen. Ihr Weg dahin ist jedoch denkbar unterschiedlich.

„Danach bin ich immer ein Stück schlauer“

VON RAUKE BORNEFELD

Es ist das Wesen des Berufs der Journalistin,
dassman sich anungewöhnlichenOrtenwieder-
findet. Volontärin Johanna Demory (oben) klet-
tert auf ein Hausdach, um einem Schornsteinfe-
ger bei seiner Arbeit zu begleiten. Till Borrmann
bereitet sich auf einen Podcast vor.

FOTOS: JOHANNA DEMORY, BERNHARD FELKER
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AACHEN Thomas Thelen,
Chefredakteur der „Aachener
Zeitung”, erklärt im Interview,
wie Jugendliche ihren Weg in
die Zukunft finden.

Welche Fähigkeiten und Eigen-�
schaften werden Ihrer Meinung
nach in den nächsten zehn bis
20 Jahren besonders wichtig
sein – unabhängig vom Beruf?
Thomas Thelen: Ich glaube, es
wird vor allem darauf ankom-�
men, dass man lernfähig bleibt
und sich nicht scheut, sich im-�
mer wieder auf Neues einzu-�
lassen. Berufe und Technolo-�
gien verändern sich so extrem
schnell, da muss man einfach
neugierig bleiben und bereit
sein, dazuzulernen. Vielleicht
zählt dazu auch, sich notfalls
von liebgewonnenen Ansich-�
ten zu verabschieden, wenn sie
nicht mehr passen. Und natür-�
lich wird man ein gewisses
Grundwissen über Künstliche
Intelligenz brauchen.Niemand
muss Programmierer sein, aber
man sollte digitale Werkzeuge
sinnvoll nutzen können. Bei all
der technischen Dominanz:
Empathie und soziale Kompe-�
tenz werden wichtig bleiben,
möglicherweise sogar noch
wichtigerwerden.Gerade in ei-�
ner digitalen Welt sind Fähig-�

keiten wie Zuhör
Vertrauen schaffen
Konflikte lösen und
andere motivieren
entscheidend. Je
mehr Technik un-�
seren Alltag prägt,
desto wertvoller
werden die Eigen-�
schaften, die u
menschlichmachen
sind Menschen, keine Maschi-�
nen! Und als solche haben wir
auch in Zukunft sehr viel zu bie-�
ten.

Wie haben Sie selbst herausgefun-�
den, was Sie beruflich machen
möchten, und was hätten Sie als
Schüler gern früher gewusst?
Thelen: Schon als Schüler wollte
ich Fußballreporter werden. Ich
habe auf Kassetten eigene Kom-�
mentare aufgenommen. Dabei
habe ich gemerkt, wie viel Spaß
es mir macht, Geschichten zu er-�
zählen und Menschen zu infor-�
mieren.Dawusste ich: Ichmöch-�
te Journalist werden. Tatsächlich
habe ich den frühen Traum dann
zumindest in Teilen realisieren
können. Zwarbin ichnicht Sport-�
reporter geworden, aber Journa-�
list mit Leib und Seele. Was ich
damals trotzdem gerne früher
gewusst hätte: Man muss nicht
von Anfang an den perfekten

haben. Vieles ent-�
ckelt sich erst un-�
rwegs. Wichtig ist,
neugierig zu blei-�
ben, Dinge auszu-�
probieren. Oft füh-�
en gerade die Um-�

wege zu den span-�
ndsten
uflichen Erfahrun-�
as habe ich jeden-�

falls beobachten können.

Welche Rolle spielen gute Infor-�
mationen und Nachrichtenkom-�
petenz für die Zukunft junger
Menschen – auch außerhalb von
Politik und Schule?
Thelen: Es ist doch klar: Gute In-�
formationenhelfen, dieWelt bes-�
ser zu verstehen. Wer weiß, wie
man Nachrichten prüft und ver-�
lässliche von falschen Informa-�
tionen unterscheidet, kann bes-�
sere Entscheidungen treffen, in
der Schule, im Beruf und im All-�
tag. Zudem schützt Nachrichten-�
kompetenz vor Gerüchten und
Manipulation und hilft dabei,
sich eine eigene Meinung zu bil-�
den. Gerade in Zeiten von Social
Media und Künstlicher Intelli-�
genz wird diese Fähigkeit immer
wichtiger. Das gilt übrigens nicht
nur für junge Menschen.

Was würden Sie Schülerinnen

und Schülern raten, die sich bei
der Berufswahl noch unsicher
fühlen oder Angst haben, „die fal-�
sche Entscheidung“ zu treffen?
Thelen: Angst ist grundsätzlich
ein sehr schlechter Berater! Ich
würde jungen Menschen raten,
sich nicht zu sehr vor der „fal-�
schen“ Entscheidung zu fürch-�
ten. Die Wenigsten gehen heute
ihr ganzes Berufsleben lang den-�
selben Weg. Viel wichtiger ist es,
etwas auszuprobieren, das zu
den eigenen Interessen und Stär-�
ken passt. Ich bin davon über-�
zeugt, dass es immer noch und
auch künftig eine sehr gute Idee
ist, das beruflich zu verfolgen,
was einem liegt und was man
wirklich leidenschaftlich gerne
macht. Praktika, Gespräche mit
Berufstätigen oder ein Nebenjob
können natürlich dabei helfen,
herauszufinden, was einem liegt.
Und selbst wenn sich eine Ent-�
scheidung später als nicht per-�
fekt herausstellt, ist das kein
Scheitern, sondern eine Erfah-�
rung, aus der man etwas lernt.

Wie wird sich die Arbeitswelt in
Redaktionen verändern (z. B.
durch KI und neueMedien) – und
welche Chancen ergeben sich da-�
raus für Jugendliche?
Thelen: Redaktionen werden in
Zukunft stärker mit Künstlicher

Intelligenz und neuen digitalen
Formaten arbeiten. KI kann bei
Recherchen, Übersetzungen
oder der Aufbereitung von In-�
formationen helfen und so Zeit
sparen. Gleichzeitig bleiben
journalistische Fähigkeiten wie
Einordnung, kritisches Denken
und das Gespräch mit Men-�
schen unverzichtbar. In vielen
Redaktionen wird es außerdem
immer wichtiger, Inhalte nicht
nur für Zeitungen, sondern
auch für Websites, Apps, Pod-�
casts, Videos und Soziale Netz-�
werke zu produzieren. Bei uns
im Medienhaus wird KI aus-�
drücklich als Werkzeug ver-�
standen, das uns unterstützt
und Freiräume für wichtigere
Aufgaben schafft. Für junge
Menschen ergeben sich daraus
echte Chancen: Wer neugierig
ist, kreativ arbeitet und offen
für neue Technologien bleibt,
findet vielfältige Möglichkei-�
ten, von Journalismus und
Content-�Produktion bis hin zu
Datenanalyse, Video, Audio
oder digitalen Produkten. Ent-�
scheidend wird sein, Technik
sinnvoll und verantwortlich zu
nutzen und gleichzeitig die Fä-�
higkeiten zu stärken, die keine
Maschine ersetzen kann: Krea-�
tivität, Empathie und Urteils-�
vermögen.

Chefredakteuer Thomas Thelen erklärt, warum Umwege, Kompetenz und Menschlichkeit Karrierechancen sind.

„Neugier, KI-Grundwissen – und Empathie“
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WÜRSELEN Bei Lehrerin Antje
Schmitz und Vertretungslehrer
Yannick Schürmann dreht sich
an diesem Morgen in einem
Klassenraum der Gemein-�
schaftsgrundschuleMitte inWür-�
selen alles um das Glück. Nach
einer Geschichte von der Glücks-�
fee Lila philosophieren 20 Kinder
aus dem zweiten Jahrgang in ei-�
ner Reflexionsrunde zu verschie-�
denen Fragen, die auf Kärtchen
notiert sind: Kann man Glück
kaufen? Sind Kinder glücklicher
als Erwachsene? Wofür bist Du
heute besonders dankbar? Seit
den Herbstferien sind die Freita-�
ge an der GGSMitte in bestimm-�
tenWochen des Schuljahres Pro-�
jekttage. Dann gibt es nicht Ma-�
the, Deutsch, Englisch, Sport,
sondern die Jahrgänge zwei bis
vier arbeiten klassenübergrei-�
fend zu übergeordneten The-�
men. Und merken zugleich sehr
direkt, warum man rechnen,
schreiben und lesen können soll-�
te. In der ersten Runde ging es
um „Do it yourself“, „Experimen-�
te“ und „Wohlfühlort Schule“.

Nachdem klar ist, dass „‘ne fet-�
te Pizza“ echt glücklich machen
kann, geben Schmitz und Schür-�
mann das Material für ein
Glücksglas aus, das die Kinder
gestalten und mit einem ersten
Glücksmoment füllen können.
„Später könnt Ihr weitere dazu
stecken – sozusagen zur Glücks-�
vermehrung“, erläutert Schmitz.
Wer dann noch nicht genug hat,
kann sich noch an einemGlücks-�
rätsel versuchen, ein Mandala
ausmalen oder einen Glückskeks
aus Papier basteln.

„Die Freitage sind richtig
schön, weil wir nicht so viel ler-�
nen müssen“, erklärt Mara aus
der 2a. Sie versucht gerade eine
Schleife um ihr Glücksglas zu
binden. Nicht so viel lernen?
Stimmt Maras Interpretation?
Oder ist es nur ein Lernen in ei-�
ner anderenForm, als sie es sonst
gewohnt ist? „Wir möchten, dass
die Kinder mit Lernfreude den
Übergang in die weiterführende
Schule schaffen“, erklärt Carla
Achenbach, Schulleiterin der
GGS Mitte. Sie ist überzeugt:
„Wir müssen beim Lernen inte-�
ressengeleiteter werden und die
Kinder bei ihrer intrinsischen

Motivation abholen. Es kann
Wunder wirken, wenn wir die
Neugier der Kinder wecken.“
Lernlust statt Lernfrust also.

Das Glücksprojekt

Achenbachwill ein Förderinstru-�
ment von Bund und Land genau
dafür nutzen: Startchancenschu-�
le (siehe Info). Und hat auch
schnell das gesamte Kollegium
dafür begeistern können. Das
Projektband – drei Mal im Jahr
über vier Wochen – wird dabei
mit einem Basiskompetenztrai-�
ning in Deutsch, Mathe und Me-�
thodentraining gekoppelt – dann
immer über drei Wochen.Mittels
einer intensiven Lernberatung,
die an der Schule bereits seit län-�

gerem etabliert ist, kommen die
Kinder nach und nach selbst auf
die Fährte, wo es bereits gut lief
und was ihnen für die selbststän-�
dige Umsetzung eines bestimm-�
ten Projekts noch an Kompeten-�
zen gefehlt hat. Die bauen sie
dann gezielt aus.

Im Glücksprojekt tun sich
manche Kinder zum Beispiel
noch schwer, die Fragen auf den
Kärtchen zu lesen. Oder auch die
eigenen Wörter, die sie als
Glücksmoment für ihre Glas no-�
tiert haben. Viele schaffen die
Schleife nicht zu binden. Andere
mögen vor versammelter Runde
lieber nichts sagen oder sie ver-�
lieren schnell die Konzentration
beim Nachdenken über ihren
Glücksmoment. Das alles lässt
sich trainieren. Für Schmitz steht
ein weiterer Lerneffekt hinter
dem Glücksglas: „Wie kann ich
gut mit Stress umgehen? Wenn
Kinder darauf eine Antwort fin-�
den, stärkt sie das“, ist die Grund-�
schullehrerin überzeugt.

Projektband und Basiskompe-�
tenztraining sind ein erster
Schritt hin zu einer anderen
Lernkultur an der GGS Mitte.
„Kinder sollen Schule als Wohl-�
fühlort erleben. Dafür müssen
wir bei den Lernformaten um-�
denken“, ist Achenbach über-�
zeugt. „Dafür brauchenwir schö-�
ne Momente für alle.“ Die Rück-�
meldungen der Kinder zeigt
schon: Die Freitage sind Wohl-�

fühltage. „Das war die schönste
Stunde in der Schule, die ich je-�
mals hatte“, lautete eine Rück-�
meldung aus Schülermund. Eine
andere: „Mir hat gefallen, dass
ich mit Freunden experimentie-�
ren konnte und dass ich viele
neue Sachen lernen konnte. Es
war toll!“

Die Grundschule Mitte in Würselen ist Startchancen-Schule. Andere Lernformate sollen die
vielfach benachteiligten Kinder für den Übergang in die weiterführende Schule stärken.

Lernlust statt Lernfrust

VON RAUKE BORNEFELD

Schleife binden ist für viele Zweitklässler noch eine großeHerausforderung. Vertretungslehrer Yannick Schürmann
hilft Maja (links) und Wanqi. FOTOS: RAUKE XENIA BRONEFELD

Lehrerin Antje Schmitz möchte den Kindern mit ihrer Glücksstunde einen
Weg zu mehr Resilienz eröffnen.

•i923 Schulen in NRW sind seit
dem neuen Schuljahr Start-
chancen-Schule. Nach etwa
400, die im vergangenen
Schuljahr mit besonderen
Mitteln des Bundes und des
Landes ausgestattet wurden,
kamen jetzt noch einmal gut
500 dazu. Die Auswahl wur-
de hauptsächlich vom Schul-
sozialindex geleitet: Je mehr
Kinder einer Schule armuts-
gefährdet sind, Förderbedarf
oder einen Migrationshinter-
grund haben, desto höher ist
der Index. Es ist der Versuch
von Bund und den Ländern,
nicht mehr die soziale Her-
kunft von Kindern maßge-
blich ihren Bildungserfolg
bestimmen zu lassen. Die
Grundschule Mitte hat Schul-
sozialindex 6 und wurde in
die zweite Runde als einzige
Würselener Schule aufge-
nommen.

AACHEN Fünf Tipps für ein ge-�
lungenes Praktikum für Schüle-�
rinnen und Schüler:

1. Nutze dein Netzwerk:
Kontakte von Eltern und ihren
Freunden sowie Lehrern können
hilfreich sein bei der Suche nach
dem richtigen Praktikumsbe-�
trieb. Wenn es nicht der Traum-�
beruf wird, zeige dich flexibel.
Überall kannst Du etwas lernen.

2. Informiere dich:Über den
Ausbildungsbetrieb, seine Tätig-�
keitsbereiche und die Anforde-�
rungen. So kannst du gezielt und
überzeugend auftreten.

3. Sei zuverlässig und ver-
träglich: Komm pünktlich, mel-�
de Dich bei Krankheit sofort ab,
nutze Dein Handy nur in den
Pausen, poste keine Aufnahmen
aus dem Betrieb ohne Rückspra-�
che, bemühe Dich um Freund-�
lichkeit und Respekt.

4. Zeige Interesse: Frag,
wenn Du etwas nicht verstehst.
Bitte um neue Aufgaben. Über-�
nimm auch Aufgaben, die Dir
einfach erscheinen, aber lass
Dich nichtmit Kaffeekochen und
Kopieren abspeisen.

5. Sorge für ein positives En-
de:BedankeDichundbitte umein
Abschlussgespräch für ein Feed-�
back Deiner Leistung. Vielleicht
kannst Du Kontaktdaten austau-�
schen oder bekommst ein Prakti-�
kumszeugnis. Melde zurück, was
Dir gut gefallenhatundwoDuVer-�
besserungspotenzial siehst.

Die Seite der Unternehmen

Auch Unternehmen sollten ein
Praktikum als Win-�win-�Situation
verstehen. Während der Prakti-�
kant etwas fürs Leben lernen kann,
können Firmen neue Perspektiven
erhaltenund–nochwichtiger –die
Arbeitskräfte von morgen finden.
Deshalb sollten sich auch Unter-�
nehmen auf Praktikanten vorbe-�
reiten. Praktikanten wollen ernst
genommen werden. Das gelingt
nicht, wenn sie den ganzen Tag am
Kopierer stehen oder mehrere Ta-�
ge mit „Einlesen“ verbringen. Das
A und O ist ein Ansprechpartner,
der den Praktikanten unter seine
Fittiche nimmt und ihm echten
Einblick in das Berufsfeld gewährt.
Ein Praktikumsplan kann auch
dem Unternehmen helfen, Prakti-�
kanten sinnvoll zu beschäftigen,
ohnedenBetriebsablauf zu stören.
Können sich Praktikanten bei ei-�
nem eigenen Projekt ausprobie-�
ren, wird das positiven Eindruck
hinterlassen. Und regelmäßiges
Feedback sollte sowieso immer
dazu gehören. (xen)

Fünf Tipps
fürs Praktikum

Berufserfahrung wie ein Praktikum
kann dabei helfen, später den rich-
tigen Job zu finden.

FOTO: FRANZISKA GABBERT/DPA

Mit freundlicher Unterstützung der
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1. Wenn wir uns in zehn Jahren wiedersehen: Wie wird sich Ihr heutiges Hauptgeschäft bis dahin verändert haben,
und welche neuen Angebote sehen Sie für die Zukunft?

2. Die Erwartungen an echte Nachhaltigkeit sind zurecht hoch. Wo liegt bei der Transformation Ihres Unternehmens
aktuell die größte ökologische oder soziale Herausforderung, und wie gehen Sie diese konkret an?

3. Welche Rolle wird das persönliche Gespräch in fünf Jahren noch in Ihrem Kundenservice spielen?

4. Digitale Angebote gibt es von globalen Online-Riesen im Überfluss. Welchen Mehrwert bietet Ihr Unternehmen
für Digital Natives, den eine internationale App so nicht leisten kann?

5. Welche Schlüsselkompetenz sollten junge Menschen vor allem mitbringen, um auch in 20 Jahren – ungeachtet
von technologischen Sprüngen oder künftigen Krisen – in Ihrem Unternehmen unverzichtbar zu sein?

Fünf Fragen an . . .

in zehn Jahren bleibt das unverändert, was uns
acht: Wir sind weiterhin individuell und persön-�
für unsere Kundinnen und Kunden in allen Fi-�

anzangelegenheiten da. Vertrauen, persönliche
egegnung und Nähe bleiben trotz aller Techni-�
ierung zentrale Pfeiler. Gleichzeitig werden wir
unser digitales Portfolio ausbauen. Mit dem S-�
Broker Depot plus können unsere Kunden heute
schon Wertpapiergeschäfte eigenständig und
ostengünstig abwickeln. In Zukunft kommen
eitere Self-�Service-�Lösungen hinzu. Damit ha-�
n unsere Kundinnen und Kunden die Freiheit, Fi-�
entscheidungen auch selbst zu treffen, wenn sie
öchten. Die persönliche Beratung bleibt aber un-�
stes Unterscheidungsmerkmal.

2.) Nachhaltigkeit ist für unsmehr als ein Trend – sie ist gelebte Verant-�
wortung. Die größte Herausforderung besteht darin, unseren CO2-�
Ausstoß in allen Bereichen zu reduzieren. Wir setzen dabei konse-�
quent auf energieeffiziente Filialen, nutzen erneuerbare Energien für
unseren Strombedarf und treiben papierlose Prozesse voran, indem
wir digitale Dokumente stärker in den Fokus rücken. Auf sozialer Ebe-�
ne unterstützenwir jährlich zahlreiche regionale Initiativen – von Kul-�
tur-� und Sportprojekten bis hin zu Bildungs-� und Sozialprogrammen.
So stärken wir den gesellschaftlichen Zusammenhalt in der gesamten
Städteregion.

3.) Das persönliche Gespräch bleibt das Herzstück unseres Kunden-�
services. In fünf Jahren wird es jedoch eng mit digitalen Kanälen ver-�
knüpft sein. Routine-�Anliegen erledigen unsere Kundinnen und Kun-�
den gern über die App oder den Chat – jederzeit und ortsunabhängig.
Bei komplexeren Themen, wie etwa einer umfassenden Finanzpla-�

nung oder der Aufnahme eines Kredits, zieht die Kundschaft jedoch
den direkten Austausch mit einer Beraterin oder einem Berater vor,
weil Vertrauen hier entscheidend ist. Auf diese Weise verbinden wir
Flexibilität mit persönlicher Nähe.

4.) Digital können wir natürlich auch: Unsere mehrfach prämierte
Sparkassen-�App liefert rund um die Uhr alle wesentlichen Services
und Informationen – von der Kontoverwaltung bis zu Sofort-�Überwei-�
sungen. Darüber hinaus bieten wir ein dichtes Netzwerk regionaler
Geldautomaten und Filialen, das den schnellen Zugriff auf Bargeld
und persönliche Beratung ermöglicht. Für Digital Natives, die eigen-�
ständig Finanzentscheidungen treffen möchten, ist die Möglichkeit,
jederzeit auf kompetente Beraterinnen und Berater zurückzugreifen,
ein entscheidenderMehrwert. Zudem engagierenwir uns stark für die
Region: Wir fördern Wirtschaft, Kultur, Sport und soziale Projekte, um
die Lebensqualität vor Ort zu erhöhen. Als verlässliche Arbeitgeberin
bieten wir zudem praxisnahe Ausbildungsmöglichkeiten, die jungen
Menschen den Einstieg in die Finanzwelt erleichtern. Kurz gesagt, wir
kombinieren digitale Innovation mit regionaler Verwurzelung und
menschlicher Nähe – ein Mix, den globale Apps nicht bieten können.

5.) Wir suchen vor allem kommunikative und teamorientierte Men-�
schen, die gerne im Austausch stehen und klare Gespräche führen.
Gleichzeitig sollten sie digital fit sein und eine schnelle Lernbereit-�
schaft für neue Werkzeuge und Technologien mitbringen. Flexibilität,
um sich an veränderte Rahmenbedingungen anzupassen, ist ebenso
wichtigwie die Fähigkeit, denMenschen in denMittelpunkt zu stellen.
Technik bleibt für uns ein Werkzeug, doch der Mensch steht im Zen-�
trum unseres Handelns. Wer diese Kombination aus Kommunikation,
Teamgeist und digitaler Agilität besitzt und gerne „was mit Knete ma-�
chenmöchte“, bleibt auch inZukunft einunverzichtbarerTeil der Spar-�
kasse Aachen.
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Norbert Laufs
Vorstandsvorsitzender der Spar-
kasse Aachen FOTO: SPARKASSE AACHEN

1.) Komplett verschwinden wird bei uns wahrscheinlich kein Grund-�
bedürfnis: Menschen brauchen auch in zehn Jahren Strom, Wärme
und sauberes Wasser. Aber das klassische Modell „Energieversorger
verkauft Kilowattstunden, Kunde zahlt Abschlag und bekommt eine
Jahresrechnung“ wird sich stark verändern.

Stattdessen werden Kundinnen und Kunden Energie aktiver steu-�
ern: Strom selbst erzeugen, speichern, das E-�Auto intelligent laden
oder Energie mit anderen teilen. Unsere Rolle wird stärker die eines
Partners sein, der diese neue Energiewelt einfach, verlässlich und be-�
zahlbar macht.

2.) Unsere größte Baustelle ist der Umbau der Energieversorgung
selbst.Wir wollen klimafreundlicher werden,müssen aber gleichzeitig
Versorgungssicherheit und Bezahlbarkeit im Blick behalten. Das ist
kein einfacher Werbeslogan, sondern echte Arbeit.

Deshalb istwichtig, ehrlich zubleiben:Wir sindnicht fertig, aberwir
arbeiten daran – mit mehr erneuerbaren Energien, neuen Wärmelö-�
sungen undBeratung für unsere Kundinnen undKunden. Gleichzeitig
darf die Energiewende nicht nur für Menschen funktionieren, die sich
sofort Photovoltaik, Wärmepumpe oder E-�Auto leisten können.

3.) KundinnenundKundenwerden auch in fünf JahrennochmitMen-�
schen sprechen können. Aber einfache Anliegen sollten dann schnel-�
ler und digitaler funktionieren – ohneWarteschleife oder komplizierte
Wege.

KI kannunshelfen, Standardfragen zubeantworten, Prozesse zube-�
schleunigen und Informationen verständlicher zu machen. Grenzen

sehe ich dort, wo es persönlich, emotional
komplex wird: bei Beschwerden, Zahlun
schwierigkeiten oder individuellen Lebenss
tuationen braucht es weiterhin Menschen
mit Empathie und Verantwortung.

4.) Eine internationale App kann bequem
sein, aber sie kennt unsere Region nicht
wirklich. Sie weiß nicht, welche Straße gera-�
de von einer Baumaßnahme betroffen ist,
welche Kommune ein neues Energieprojekt
plant oder welche Fragen die Menschen hie
vor Ort beschäftigen.

UnserUnterschied istNähe.Wir bietenmod
digitale Services, aber gleichzeitig Ansprechp
nen und Ansprechpartner aus der Region. Wenn etwas nicht
funktioniert, steht dahinter kein anonymer Weltkonzern, sondern ein
Unternehmen, das hier Verantwortung trägt.

5.) Die wichtigste Schlüsselkompetenz ist Neugier. Wer neugierig
bleibt, lernt weiter – und wer weiterlernt, kann mit Veränderungen
umgehen, egal ob es um KI, Klimawandel, neue Technologien oder
Krisen geht.

Fachwissen ist wichtig, aber es verändert sich. Deshalb brauchen
wir Menschen, die Fragen stellen, Zusammenhänge verstehen wollen
und Verantwortung übernehmen.

l oder
ngs-�
si-�
n

t
er

derne
artnerin-�
enn etwas nicht Nicolai Bedenbecker

Geschäftsführer EWV FOTO: EWV
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1.) Wir richten unser Geschäft an den Kundenbedürfnissen aus.
In zehn Jahren wird das klassische Geschäft „Strom und Gas lie-�
fern“ deutlich an Bedeutung verloren haben. Wir werden nicht
mehr nur Lieferanten sein, sondern nochmehr Partner für unse-�
re Kundinnen undKunden in allen Fragen rund umEnergie.Wir
liefern das Rundum-�sorglos-�Paket von Beratung über ein breites
Produktangebot und begleiten unsere Kundinnen und Kunden
durch die gesamte Energiewelt: mit Photovoltaik, Wärmepum-�
pen, Ladeinfrastruktur, Speicherlösungen, intelligentem Ener-�
giemanagement und klimafreundlicher Wärmeversorgung – al-�
les gesteuert über eine einzige App. Genau dort investieren wir
heute bereitsmassiv – inmoderne und digitale Prozesse und kli-�
mafreundliche Energieerzeugung und -�beschaffung.

2.) Ein großes Thema ist offen gesagt die Wärmewende. Denn
Wärmemacht einen sehr großenTeil des Energieverbrauchs aus.
Stromwird immer grüner – aberWärme in Städten klimafreund-�
lich zumachen, ist technisch, wirtschaftlich und gesellschaftlich
deutlich komplexer. Gerade die Wärmeinfrastruktur in Städten
ist noch stark ausbaufähig. Unser Anspruch ist, Aachen spätes-�
tens bis 2029 kohlefreimitWärme zu versorgen. Dafür bauenwir
Fernwärmeweiter aus, investieren in Abwärmenutzung und un-�
tersuchen die Potenziale der Tiefengeothermie. Gleichzeitig
bleiben wir dabei sozial fair. Deshalb suchen wir auch stets die
langfristig undnachhaltig günstigsten Lösungen für unsere Kun-�
dinnen und Kunden.

3.) Unsere Kundennähe und physische Ansprechbarkeit hat für
uns einen sehrhohenWert.UnsereKundinnenundKundenwer-�
den sich daher bei uns immer mit Menschen unterhalten und
sichmit ihnen austauschen können, wenn sie dasmöchten. Un-�
seren digital-�affinen Kundinnen und Kunden bieten wir parallel
jetzt schon zahlreiche Online-�Angebote und werden dies ent-�
sprechend der wachsenden Nachfrage gezielt weiter ausbauen.
So werden wir 24/7 für alle Fragen rund um Energie undWasser
ansprechbar sein und alle Fragen online beantworten können.
Hier setzen wir gezielt KI ein. So werden wir schneller und noch
individueller und können so auf die sich ändernden Kundenbe-�
dürfnisse reagieren.

Die Grenze für KI sehe ich dort, wo Vertrauen, Verantwortung

oder schwierige Entscheidungen gefragt sind. W
jemand Sorgen wegen hoher Kosten hat oder e
große Investition wie eine Wärmepumpe plan
braucht es echteBeratungundEmpathie. Tech-�
nologie darf den Kundenservice verbessern –
aber nicht entmenschlichen.

4.) Der Unterschied ist unsere regionale Ver-�
ankerung und Verantwortung. Eine interna-�
tionale Plattform kennt vielleicht Daten – wir
kennendieRegion.Wir investierendirekt in die
Infrastruktur vor Ort, in Netze, Ladepunkte, er
neuerbare Energien und Wärmeversorgung. W
schaffen Arbeitsplätze in Aachen und der Städ
gion und unterstützen konkrete Projekte vor de
tür. Unser Gewinn geht in Stadt und Städteregion und wird
hier reinvestiert.

Für Digital Natives heißt das: Sie bekommen nicht nur eine
App, sondern echte Wirkung in ihrem Alltag – etwa wenn sie ihr
E-�Auto laden, lokalen Ökostrom nutzen oder Förderprogramme
für klimafreundliche Mobilität und Energieeffizienz erhalten.
Wir verbinden digitale Services mit realer Verantwortung für die
Region. Und auchDigital-�Natives sindMenschen, die auf vielfäl-�
tige Weise in der Region verbunden sind, beispielsweise in Ver-�
einen, im Karneval oder im Sport. Wir unterstützen hier mit
Sponsoring und halten vieles am Laufen, was es ohne uns nicht
gäbe. Auch so machen wir einen positiven Unterschied.

5.) Die wichtigste Kompetenz wird Systemisches Denken und
Neugier in einer hochvernetzten, digitalen Energiewelt sein.

Technologien, Geschäftsmodelle und auch Krisen verändern
sich heute so schnell, dass Fachwissen allein nicht mehr reicht.
Wer neugierig bleibt, Zusammenhänge versteht und bereit ist,
sich ständig weiterzuentwickeln, wird auch in 20 Jahren unver-�
zichtbar sein.

Dazu kommt etwas, das keine KI ersetzen kann: die Fähigkeit,
Verantwortung zu übernehmen – für Menschen, für Teams und
für gesellschaftliche Entwicklungen. Gerade in der Energiebran-�
che geht es künftig nicht nurumTechnik, sondernumVertrauen,
Orientierung und Veränderungskompetenz.
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Vorständin der Stawag
FOTO: STAWAG

FÜR DICH. VOR ORT. VERSORGT.

LOKAL, REGIONAL,
NICHT EGAL.
Wir bei der STAWAG fördern nicht nur Innovationen wie den Ausbau der erneuerbaren
Energien, sondern auch zahlreiche kulturelle, soziale und sportliche Programme.
Und das tun wir nicht irgendwo und für irgendwen – wir bündeln unsere Energie für
alle Menschen in Aachen und der Region.

Warumwir das tun? Weil es uns nicht egal ist, was aus Aachen und unserer Region wird.
Wir kommen von hier und wollen hier noch viel bewegen. Damit auch nachfolgende
Generationen unsere schöne Region genauso erleben können, wie wir heute – bunt,
weltoffen und mit dem Herz am richtigen Fleck.

Mehr über unser Engagement für die Region finden Sie unter:
stawag.de/engagement

Mit freundlicher Unterstützung der
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AACHEN Drei Autowäschen, vier
Drehtage, noch viel mehr Vorbe-�
reitung im Projektteam, dazu Be-�
ratung mit der unterstützenden
Werbeagentur und mit der aus-�
führenden Produktionsfirma –
„es war schon das umfangreichs-�
te und aufwändigste Projekt, aber
auch das coolste, das ich umge-�
setzt habe, seitdem ich in der
Marketingabteilung der Sparkas-�
se Aachen arbeite“, hielt Celina
Pucihar, Marketing-� und Me-�
diengestalterin bei der Sparkasse
Aachen, nicht mit ihrer Begeiste-�
rung über die jüngste Werbe-�
Kampagne des regionalen Geld-�
hauses hinterm Berg.

„Beruflich was mit Knete ma-�
chen“ lautet der Kampagnentitel,
der schon so manchen Aachener
ins Grübeln brachte, während er
einen pinken Bus in Stadt oder
Städteregion Aachen erspähte.
Dort ist die neue Kampagne als
Buswerbung bereits präsent.
Nachundnachwird sie imdigita-�
len und analogen Raum der Re-�
gion weiterverbreitet.

„Klein-Kneti”

Im Fokus einWortspiel: Knete als
Synonym für Geld, aber auch im
ganz realen Sinn. Ein eigentlich
charmantes, aber namenloses
Knetmännchen – die Marketing-�
Abteilung nennt es intern liebe-�
voll „Klein-�Kneti“ – zeigt im an-�
derthalbminütigen Werbetrailer
für Youtube, Kino, Fitnessstudio,
großformatige Werbebildschir-�
me in der Stadt und Sommer-�
Events die verschiedenen beruf-�
lichen Einstiegschancen und Ar-�
beitsbereiche vonder Filialmitar-�
beiterin über den Firmenkun-�
denberater bis zur Chefin der
Unternehmensentwicklung bei
der Sparkasse Aachen auf. Dafür
gab es sogar aktiveUnterstützung
des Vorstands, der eins seiner
Büros für den Dreh zur Verfü-�
gung stellte.

Echte Mitarbeitende sind zu
hören und zu sehen, bekannte

Aachener Orte wurden als Wie-�
dererkennungswert genutzt. Für
Social media zoomten die Kam-�
pagnenmanager und -�manage-�
rinnen zusätzlich inReels auf pri-�
vate Ansichten und Lebensläufe
von Kolleginnen und Kollegen,
die zum Beispiel als Auszubil-�
dende, als Trainee schon zum
Ende des Studiums oder auch als
Quereinsteiger den Weg zur
Sparkasse Aachen gefunden ha-�
ben. „In der Breite ist so etwas
tatsächlich neu für uns“, erklärte
Patryk Bronder vom Team der
BeruflichenBildungbei der Spar-�
kasse.

Denn oft nutzen Sparkassen in
Deutschland für ihre Werbeak-�
tionen ihren Verbund und die
Dienstleitungen der gemeinsa-�
men S-�Communication Services,
die Werbematerial und -�Kampa-�
gnen für alle Sparkassen bereit-�
stellt – für alle zugänglich, aber
deshalb nicht individuell zuge-�
schnitten. „Wir gehören mit über
2000 Mitarbeitenden zu den

größten Sparkassen in Deutsch-�
land. Wir bieten deshalb auch ei-�
nen bunten Strauß an Einstiegs-�
und Arbeitsmöglichkeiten. Das
lässt sich mit einer für alle Spar-�
kassen gültigen Kampagne nur
schwer abdecken“, so Bronder.

Offene Stellen

So locker Klein-�Kneti daher
kommt – der Anlass ist weniger
spaßig. Bronder und seine Kolle-�
ginnenundKollegenvonderPer-�
sonalabteilung führen regelmä-�
ßig Bewerbungsgespräche mit
internen, aber auch externen Be-�
werbern und Bewerberinnen,
um offene Stellen zu besetzen.
Aber das große Loch des demo-�
grafischen Wandels kommt
noch: „In dennächsten zehn Jah-�
ren verlassen uns viele Kollegin-�
nen und Kollegen aus der Baby-�
boomer-�Generation in den Ru-�
hestand“, verriet Bronder.

Um aber den Service direkt am
Kunden und in den unterstüt-�

zenden Abteilungen im Hinter-�
grund – etwa ebenso viele Men-�
schen wie im direkten Kunden-�
kontakt arbeiten im Overhead
der Sparkasse – weiterhin rei-�
bungslos anzubieten, braucht es
eben Menschen. „Natürlich ist
Digitalisierung und Künstliche
Intelligenz auch für uns ein The-�
ma, um in erster Linie Sicherheit
und Prozesse zu verbessern“, er-�
klärte Bronder. „Unser Fokus
bleibt auf der persönlichen Bera-�
tung.“

Authentizität und Verbunden-�
heit mit der Region sind weitere
wichtige Aussagen für die Spar-�
kasse gewesen, aber auch eine
mögliche Wiedererkennung von
Mitarbeitenden war gewollt.
„Deshalb haben sich die Mitar-�
beitenden quasi selbst gespielt,
obwohl sie ja keine Schauspieler
sind, sondern ganz andere Auf-�
gaben haben“, sagte Bronder. Für
manche eine interessante Erfah-�
rung nebendemeigentlichen be-�
ruflichen Alltag mit der Knete.

„Ich hattemir denDreh sehr pro-�
fessionell, aber auch etwas hek-�
tisch und insgesamt ernster vor-�
gestellt. Die Atmosphäre am Set
war jedoch sehr angenehm und
entspannt,“ sagte die Auszubil-�
dende Amelie Fenners. „Alles
war sehr professionell organi-�
siert, mit viel Technik und Equip-�
ment. Es war spannend zu erle-�
ben, wie professionell solche
Werbeproduktionen umgesetzt
werden,“ ergänzte ihr Azubi-�Kol-�
lege Rami El-�Mozayen.

Der Faktor Wetter

Die ganze Organisation erforder-�
te somanche Extrastunde für Pu-�
cihar und das restliche Projekt-�
team: Bei einem Kickoff wurde
die Idee zunächst allen vorge-�
stellt.DieMitarbeitenden, die ak-�
tiv teilhaben wollten, mussten
gebrieft und vorbereitet werden.
Der Drehplan musste nicht nur
mit der Produktionsfirma und
den Öffnungszeiten des Kunden-�
centers abgestimmt, sondern
auch mit den beruflichen Termi-�
nen der Sparkassen-�Profis, die in
die Amateur-�Schauspieler-�Rol-�
len schlüpfen sollten, überein ge-�
bracht werden.

Und dann war da auch noch
der Faktor Wetter. „Das spielte
bei den Außendrehs nicht immer
mit. Drei Mal hat der Sohn unse-�
res Firmenkundenberaters das
Auto seines Vaters gewaschen,
bis wir die Fahrt zumKunden bei
Sonnenschein drehen konnten“,
erinnert sich Pucihar lachend an
einige zu überwindende Hinder-�
nisse. „Aber eigentlich hat das
meiste gut geklappt und es hat
einfach sehr viel Spaß gemacht.“

Der Kampagnenerfolg wird
natürlich gemessen, aber aus be-�
rufenem Mund wird ihr bereits
Erfolg vorhergesagt: „Meine
Freunde, die nicht bei der Spar-�
kasse arbeiten, haben schon an-�
gemerkt, dass die Aktion eine
coole Sache ist. Besonders in So-�
cialMedia werfen junge Leute ei-�
nen Blick darauf, auch wenn es
als Werbung gekennzeichnet ist“,
resümierte Laura Slodczyk, Spar-�
kassen-�Auszubildene zur Bank-�
kauffrau im dritten Jahr.

…entsteht in der Sparkasse Aachen die neue Recruiting-Kampagne „Beruflich was mit Knete machen“. Mit ihr
nimmt die Sparkasse die Herausforderungen des demografischen Wandels an.

Wenn der Vorstand zwischenzeitlich sein
Büro räumt…

VON RAUKE BORNEFELD

Angenehme und entspannte Atomsphäre, aber spannende Erfahrung – nicht nur Trainee Joelina Steinbach hatte
Spaß am Dreh im Hauptsitz der Sparkasse Aachen. FOTO: DAVID LEONHARD
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STÄDTEREGION Wasser – eine
Zukunftsfrage? Wasser kommt
aus dem Hahn – für die meisten
Verbraucher ist es genau so ein-�
fach, dennUnternehmenderDa-�
seinsvorsorge wie die Stawag in
Aachen kümmern sich genau da-�
rum 24 Stunden am Tag, sieben
Tage die Woche. Doch durch den
Klimawandel ist ein bewussterer
Umgang mit Wasser mehr denn
je angesagt.

Wieviel Wasser gibt es auf der
Erde?

1,386 Milliarden Kubikkilome-�
ter. Das allermeiste davon – 96,5
Prozent – befindet sich in den
Ozeanen, ist also Salzwasser und
daher nicht für Menschen, die
meisten Tiere und die meisten
Pflanzen geeignet. Nur 2,5 Pro-�
zent des Wassers ist Süßwasser
und das allermeiste davon ist in
Gletschern und Eiskappen an
den Polen gebunden. Für Men-�
schen, Tiere und Pflanzen ver-�
fügbares Wasser befindet sich in
Flüssen, Seen und imGrundwas-�
ser.

Wieviel Wasser verbraucht je-
der Mensch in Deutschland im
Durchschnitt?

Wenn im Sommer die Sonne
gar nicht mehr aufhören will zu
scheinen und die Temperaturen
von ihr angeheizt die Thermo-�
meter-�Skala hinaufkrabbeln,
freuen sich alle über eine feuchte
Abkühlung – im Schwimmbad,
unter der Dusche, im eigenen
Pool. Auch Gärten werden reich-�
lich gegossen, Rasen gesprengt
und Bäume gewässert, damit das
Grün nicht verdurstet. Was dafür
durch die Leitungen und aus
Hähnen und Schläuchen
rauscht, ist enorm. 128 Liter pro
Tag verbraucht jede und jeder in
Deutschland im Schnitt – ohne
den versteckten Wasserver-�
brauch für die Herstellung von

Kleidung oder Lebensmitteln
einzurechnen. An heißen Tagen
ist es bestimmtmehr. Und nur et-�
wa fünf Liter davon benutzen wir
zum Trinken und Kochen.

Kann sich das Süßwasser er-
neuern?

Ja, Wasser aus den Ozeanen
verdampft durch Sonnenein-�
strahlung und nimmt einen gas-�
förmigen Zustand an. Das Salz
bleibt im Meer zurück, Wasser-�
dampf steigt auf. Wenn sich die
feuchte Luft wieder abkühlt, kon-�
densiert der Wasserdampf zu
kleinen Wassertropfen, die Wol-�

ken bilden. Wenn die Tröpfchen
zu groß und zu schwer werden,
um noch zu schweben, regnet es.
Und zwar Süßwasser. Es sammelt
sich wieder in Bächen und Flüs-�
sen, versickert aber auch in der
Erde und wird so zu Grundwas-�
ser.

Warum sollen wir dann Wasser
sparen?

Die Qualitätsanforderungen
an das Trinkwasser in Deutsch-�
land sind hoch, bedenkenlos
kann es aus demWasserhahn ge-�
trunken werden. Die Stawag ver-�
sorgt zusammen mit ihrer Toch-�

tergesellschaft WAG Wasserge-�
winnungs-� und -�aufbereitungs-�
gesellschaft Nordeifel mbH die
Region mit Wasser aus vier Tal-�
sperren – Wehebachtalsperre,
Kalltalsperre, Urfttalsperre und
Dreilägerbachtalsperre. Zusätz-�
lich wird 20 Prozent Grundwas-�
ser für die Trinkwasserherstel-�
lung genutzt. Herstellung? Ja, das
Wasser aus Erde oder Talsperre
kann nicht einfach so genutzt
werden. Die Fachleute nennen es
Rohwasser. Bevor es aus dem
Wasserhahn laufen kann, muss
es aufbereitet werden. Und je
mehr Leitungswasser – zumZäh-�
neputzen, für die Toilettenspü-�
lung, zum Autowaschen oder
zum Befüllen eines Pools – be-�
nutzt wird, desto mehr muss in-�
vestiert werden, um es wieder zu
säubern. Es wird schließlich in
Flüsse geleitet und landet so im
Meer. Damit ist es als Trinkwas-�
ser zunächst verloren.

Was passiert bei der Wasser-
aufbereitung?

Wenn das Rohwasser aus einer
der vier Talsperren kommt, wird
es am unteren Teil der Talsper-�
ren, am sogenannten Unterbe-�
cken abgezapft. Zuerst fließt es
für eine erste Reinigung durch ei-�
nen Membranfilter in einem Lei-�
tungsrohr. Die nächste Reini-�
gungsstufe erledigt ein Mangan-�
oder Eisenfilter. Danach ist das
Rohwasser zu Trinkwasser ge-�
worden. Ob es sauber genug ist,
zeigt die tägliche Laborkontrolle.
Erst dannwird es indas Leitungs-�
netz eingespeist, um knapp

600.000 Menschen in der Städte-�
region Aachen mit Trinkwasser
zu versorgen.

Sind Talsperren noch für etwas
anderes gut?

Ja, sie dienen neben der Trink-�
wasserversorgung auch dem
Hochwasserschutz und der Dür-�
rehilfe. Dafür werden sie zum
Glück nicht jeden Tag gebraucht.
Täglich wird in ihnen aber auch
Strom erzeugt und gespeichert.
Sie sind zudem beliebte Aus-�
flugsziele. Allerdings ist das
Schwimmen in den Talsperren
der Eifel streng reglementiert.
Schließlich braucht das Rohwas-�
ser eine gewisse Qualität, um zu
Trinkwasser werden zu können.
Je schmutziger es ist, desto mehr
Aufwand muss man bei der Rei-�
nigung betreiben.

VON RAUKE BORNEFELD

Damit das Wasser nicht knapp wird
An verregneten Tagen ist es kaum vorstellbar, aber Wasser wird auch bei uns zu einer Zukunftsfrage. Denn der
Klimawandel kann zumindest temporär auch in der Region Aachen zu Wasserknappheit führen. Unternehmen der
Daseinsvorsorge wie die Stawag tun alles, damit das Wasser einwandfrei aus dem Hahn sprudelt.

Moderne Aufbereitungstechnik sichert die hohe Qualität des Trinkwassers aus der Dreilägerbachtalsperre. FOTO: STEINDL/STAWAG

•iUnter www.stawag.de/was-
ser finden sich interessante
Informationen rund um das
Thema Wasser – von Tipps
fürs Wassersparen bis zur
adressgenauen Analyse der
Wasserhärte. Für Kinder bis
zur fünften Klasse gibt es ein
Heft mit den beiden Stawag-
Maskottchen Volts und Watts
mit Wissenswertem zu Was-
ser hier in der Region und auf
der ganzen Welt. Erhältlich
ist es unter www.stawag.de/
schulkooperation.

Die Dreilägerbachtalsperre ist ein zentraler Bestandteil der Trinkwasserversorgung in der Region Aachen.
FOTO: STEINDL/STAWAG

Mit freundlicher Unterstützung der
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AACHENDawar Thomas Thelen,
Chefredakteur der „Aachener
Zeitung“, gleich zu Beginn zufrie-�
den: 94 Prozent der Schülerinnen
und Schüler bestätigten, dass
auch für sie Pressefreiheit ein
wichtiges oder sehr wichtiges
Gut sei, ohne das die Demokratie
nicht funktioniere. Die Umfrage
eröffnete das vielfältige Pro-�
gramm zum Tag der Pressefrei-�
heit am 6. Mai im Mediehuis Aa-�
chen. Gekommen waren nahezu
100 Schülerinnen und Schüler
aus Aachen (St.-�Leonhard-�Gym-�
nasium), Stolberg (Ritzefeld-�
Gymnasium und Regenbogen-�
schule) und Heinsberg (Kreis-�
gymnasium).

Sie bekamen exklusiven Ein-�
blick in die Arbeit der Redakteu-�
rinnen und Redakteure der „Aa-�
chener Zeitung“ und auch in die
Geschichte der Pressefreiheit.
Dafür hatte das Team der Me-�
dienstunde – das Medienkompe-�
tenzprojekt der „Aachener Zei-�
tung“ für Schulen in der Region –
Andreas Düspohl, Leiter des In-�
ternationalen Zeitungsmuseums
in Aachen, eingeladen. Seine
wichtigste Botschaft: Pressefrei-�
heit gab es nicht schon immer,

sondern Menschen haben sie
hart erkämpft. „Sie zu schützen
ist unbedingt notwendig, wenn
wir unsere Freiheit nicht verlie-�
ren wollen.“

Dass guter Journalismus Zeit
und Sorgfalt braucht, um auch
verworrene oder nicht sofort er-�
sichtliche Wege zu gehen, wurde
im intensiven Austausch der bei-�
den Investigativreporter der „Aa-�
chener Zeitung“, Stephan Mohne
und Oliver Schmetz, mit den Ju-�
gendlichen deutlich. AmBeispiel
des Falls um den Pfleger Ulrich
S., der inzwischen wegen mehr-�
fachen Mordes und Mordver-�
suchs an Patienten im Rhein-�
Maas-�Klinikum verurteilt wurde,
stellten sie klar: „Warum ist der
Täter so lange nicht aufgefallen?
Lokalzeitungen sind wichtig, da-�
mit so etwas nicht wieder passie-�
ren kann“, so Mohne.

Weitere Einblicke bekamendie
Schülerinnen und Schüler in den
Umgang der „Aachener Zeitung“
mit SocialMedia undKünstlicher
Intelligenz, um schließlich selbst
über ein mögliches Verbot von
Social Media für Jugendliche zu
diskutieren. Ein intensiver Tag,
der im nächsten Jahr erneut für
weiterführende Schulen stattfin-�
den soll.

Zum Tag der Pressefreiheit kamen
rund 100 Schülerinnen und Schüler aus der
Region ins Mediahuis Aachen.

„Lokalzeitungen
sind wichtig,
damit so etwas
nicht wieder
passieren kann“

Zum zweiten Mal hat die „Aachener Zeitung” anlässlich des Tages der Pressefreiheit ins Forum an der Dresdener Straße in Aachen eingeladen.

Anja Clemens-Smicek, Chefin vom Dienst, begrüßt die Schülerinnen und
Schüler zum Tag der Pressefreiheit im Forum der „Aachener Zeitung” an
der Dresdener Straße. Hat eine Karikatur zur Pressefreiheit mitgebracht: Andreas Düspohl. Einblicke in ihre Gerichtsberichterstattung geben Stephan Mohne (l.) und Oliv

Gebannt hören die Schülerinnen und Schüler v
Thomas Thelen zu.

Auf der Bühne: Der stellvertreten-
de Chefredakteur Amien Idries.

Rauke Bornefeld besucht die Klas-
sen in ihren Schulen.

VON RAUKE BORNEFELD



aße in Aachen eingeladen. FOTOS: DAGMAR MEYER-ROEGER

Facebook & Co.: Social-Media-Manager Björn Hellmich (M.) erzählt.Engagiert dabei. Talkrunde zur Frage nach einem Social-Media-Verbot.tung geben Stephan Mohne (l.) und Oliver Schmetz.

Wiewichtig ist die Pressefreiheit für eine Gesellschaft? Chefredakteur Tho-
mas Thelen fragt in die Runde der Schülerinnen und Schüler.

Was kann man nur so alles mit KI machen? Video-Kollege Bernhard Felker
zeigt, was geht.

Gebannt hören die Schülerinnen und Schüler verschiedener Altersstufen Chefredakteur Andreas Düspohl, Leiter des Internationalen Zeitungsmuseums in Aachen,
berichtet über die Bedeutung der Pressefreiheit.

Mittwoch, 8. Juli 2026 Medienstunde C9
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HEINSBERG Englisch, Mathe,
Deutsch, Chemie, Physik, Erd-�
kunde, Geschichte, Kunst,Musik,
Sport – klar, das lernt man am
Kreisgymnasium Heinsberg wie
an allen Schulen. Man kann aber
– freiwillig – noch viel mehr über
die Welt lernen. Wie es Men-�
schen gehen kann, die sich ir-�
gendwo in der Welt für die Uni-�
versalität von Menschenrechten
einsetzen, zugleich aber in einem
autokratischen Land leben. Dass
Rassismuserfahrungen keine
Seltenheit sind. Auchnicht in un-�
serer Region.Dassman etwas be-�
wegen kann, auch wenn man
noch nicht volljährig ist.

Das finden zumindest Shems
Saha, Raffaela Wenger, Leonie
Schmitz, Isabel Fleck, Merve Yil-�
mazundNina LuciaKnur, die seit
2025 mit weiteren sechs Schüle-�
rinnen des Kreisgymnasiums die
Amnesty-�AG der Schule bilden.
Sie treffen sich einmal in der Wo-�
che in der Frühstückspause.
Dann sprechen sie über Unge-�
rechtigkeiten in der Welt. „Es ist
kaum vorstellbar, wie viele Men-�
schen auf der Welt wegen ihrer
Meinung eingesperrt werden“,
sagt Raffaela. Merve ergänzt:
„Viele machen auch bei uns sehr
häufig Rassismuserfahrungen.
Menschenrechtsverletzungen

sind nicht immer weit weg.“
Die Amnesty-�AG der Schule

gab es schon länger, basierte al-�
lerdings auf einer Freundesgrup-�
pe der letzten Q2. Mit deren Abi-�
tur löste sich auch die AG auf.
Den jährlichen Amnesty-�Brief-�
marathon (siehe Info) sollte es
am Kreisgymnasium Heinsberg
trotzdem wieder geben. Shems,
Raffaela und die anderen spran-�
gen ein und sorgten dafür, dass in
der Schule 700 Postkarten alsUn-�
terstützung für Menschen aus
acht Ländern geschrieben wur-�

den, die von Rassismus, fehlen-�
der Pressefreiheit, Klimakrise,
unrechtmäßiger Inhaftierung
und Verfolgung bedroht sind
oder sich in ihrenHeimatländern
für Menschenrechte einsetzen.
Es war der Anfang eines zeitin-�
tensiven, aber auch erfüllenden
Engagements, das die Gruppe
der Neunt-� bis Elftklässlerinnen
weiterhin an den Tag legt. Denn:
„Man kann etwas verändern. Das
verschafft einem ein gutes Ge-�
fühl“, erklärt Shems.

Innerhalb weniger Monate

entwickelten sie Unterrichtsein-�
heiten über die Arbeit der Men-�
schenrechtsorganisation Amnes-�
ty International für Klassen der
Mittelstufe, gestalteten Info-�Pla-�
kate und Workshops zu den Um-�
sturzbewegungen im Iran, zu
den umstrittenen ICE-�Einsätzen
gegenMigranten in den USA und
zu massiven Menschenrechts-�
verletzungen im Sudan. Sie star-�
teten eine Umfrage zu Rassis-�
muserfahrungen in der Schule,
beschäftigten sich mit starken
Frauen der Weltgeschichte, er-�
mittelten die Chancen und Risi-�
ken von Künstlicher Intelligenz –
immer zusammen mit und für
die Schulgemeinde.

Hat sie dieses Engagement ver-�
ändert? „Das Bewusstsein für die
eigene privilegierte Lage ist ge-�
wachsen“, meint Isabel. Und Ni-�
na ergänzt: „Ich gehe bewusster
durch die Welt und achte mehr
auf mein Umfeld – auf Ungerech-�
tigkeiten und auf Ressourcenver-�
schwendung.“ Bei allen über-�
wiegt das gute Gefühl der Chan-�
ce, etwas zu bewegen. Zugleich
sammeln die Jugendlichen viele
universelle Fähigkeiten: „Ich bin
mutiger geworden“, findet Leo-�
nie. „Manwird offener, weil wir ja
für Aktionen immer wieder
Schülerinnen und Schüler, auch
ältere, ansprechen müssen“, sagt
Merve. „Auch im Umgang mit

Lehrern wird man lockerer.“ Raf-�
faela meint: „Die Arbeit hat uns
selbstständiger gemacht.“Wissen
über Englisch, Mathe, Deutsch
sind natürlich wichtig, aber die
Skills aus der Amnesty-�AG wer-�
den ihre Zukunft sicherlich zu-�
sätzlich positiv beeinflussen.

Die Amnesty-AG des Kreisgymnasiums Heinsberg engagiert sich gegen Unrecht und Not auf der ganzen Welt.

Gemeinsam stark für Menschenrechte
VON RAUKE BORNEFELD

Stronger together (gemeinsam stärker) ist nicht nur das Motto des Kreis-
gymnasiums Heinsberg, sondern auch der Amnesty-AG der Schule – hier
vertreten vonMerveYilmaz,Nina LuciaKnur, RaffaelaWenger, Isabel Fleck,
Shems Saha und Leonie Schmitz (von links). FOTO: RAUKE XENIA BORNEFELD

•iAmnesty International setzt
sich weltweit für die Einhal-
tung von Menschenrechten
ein. Eine weltweite Aktion ist
der Amnesty-Briefmarathon
für Menschen in Not und
Gefahr. Amnesty: „Jedes Jahr
im November und Dezember
beweisen gewöhnliche Men-
schen, dass sie Außerge-
wöhnliches bewirken kön-
nen. Sie schreiben Briefe und
E-Mails an Regierungen und
Behörden und setzen sie
damit unter Druck, Unrecht
zu beenden. Mit Erfolg: Zu
Unrecht Inhaftierte werden
freigelassen, Todesurteile
aufgehoben, Folter beendet
und diskriminierende Geset-
ze geändert.“ Schulen, die
sich beteiligen wollen, finden
unter https://www.amnes-
ty.de/amnesty-briefmara-
thon-schule Informationen.

Ausbildung
bei der EWV.

Entdecke,
was du
kannst.

Werde wer
du sein
willst.
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AACHEN Andreas Düspohl ist
Historiker und leitet das Interna-�
tionale Zeitungsmuseum in Aa-�
chen. Er nennt im Gespräch mit
Rauke Xenia Bornefeld über die
Geschichte der Pressefreiheit
drei Medienrevolutionen, die die
Gesellschaft massiv verändert
haben. Die dritte erleben wir ge-�
rade hautnah mit.

Herr Düspohl, Sie leiten das Inter-�
nationale Zeitungsmuseum in
Aachen. Was kann man in Ihrem
Haus entdecken und lernen?
Andreas Düspohl: Grundsätz-�
lich geht es, wie der Name schon
sagt, um das Thema Zeitungen.
Übergeordnet geht esumdieEnt-�
wicklung der Medien. Uns ist da-�
bei der Hinweis auf die drei Me-�
dienrevolutionen in der Ge-�
schichte wichtig: die Erfindung
der Schrift, die Erfindung des
Buchdrucks mit beweglichen
Lettern und jetzt gerade die digi-�
tale Revolution. Alle drei haben
die Gesellschaft extrem verän-�
dert.

Das müssen Sie bitte erklären.
Düspohl: Durch die Erfindung
der Schrift mussten die Leute
sich nicht mehr alles merken,
sondern konntenWissen konser-�
vieren, das sie für Stadtgründun-�
gen brauchten: Alles über Steu-�
ern, Verteidigung, Abgaben, Ver-�
sorgung. Es folgte eine Explosion
der Urbanität. Durch die Erfin-�
dung des Buchdrucks durch Gu-�
tenberg kursierte vielmehr
Schriftgut, denn es musste nicht
mehrwie imMittelalter alles um-�
ständlich per Hand kopiert wer-�
den. So kam es auch zum ersten
Medienkrieg, der Reformation.
Letztendlich führte das aber
auch zu einer gewissen Demo-�
kratisierung: Das Zeitalter der
Aufklärung wurde befördert, die
Menschen mussten sich mit Ar-�
gumenten austauschen, den Dis-�
kurs suchen. Die Gutenberg‘sche
Erfindung ist eine der Grundla-�
gen für die Demokratie, wie wir
sie kennen. Jetzt sind wir gerade
inder digitalenRevolution, in der
alles plötzlich wieder ganz klein
wird. Denn nur noch kurze State-�
ments finden Aufmerksamkeit.
Das befördert den Aufstieg des
Populismus, von einfachen Lö-�
sungen. Da reden wir noch nicht
von Künstlicher Intelligenz. Sie
macht, dass erstmals nicht-�men-�
schengemachte Medien, hinter
denen eher Einzelinteressen ste-�
hen, Gesellschaft verändern. In
ihr sehe ich eine Gefahr für unse-�
re Demokratie. Die Erkenntnis
aus allen drei Entwicklungen:
Nicht wir bestimmen die Me-�
dien, sondern die Medien be-�
stimmenuns.Großegesellschaft-�
liche Veränderungen kamen im-�
mer erst, nachdem neue Medien
aufgetreten sind.

In Ihrem Vortrag beim Tag der
Pressefreiheit im Mediahuis Aa-�
chen haben Sie erwähnt, dass die

erste Zeitung 1605 erschienen ist.
Gab es damals schon Pressefrei-�
heit?
Düspohl: Zunächst gab es eher
Pressezensur. Der Buchdruckmit
beweglichen Lettern ermöglichte
nicht nur dieHerstellung vonBü-�
chern, sondern auch von Flug-�
schriften, die während der Refor-�
mation oft in populistischer Wei-�
se genutzt wurden. Der Papst
zumBeispiel wurde als Antichrist
dargestellt. Um dem Einhalt zu
gebieten, hat die katholische Kir-�
che den Index der verbotenen
Bücher zusammengestellt. Es
wurde erstmals festgehalten, was
nicht mehr gesagt werden durfte.
Das Wort Pressefreiheit gab es
noch nicht, weil es auch keine
Meinungsfreiheit gab. Wer sich
kritisch gegenüber den Herr-�
schenden äußerte, war schnell
weg vom Fenster. Dafür brauchte
es keine Gesetze und keine
Rechtsprechung.

Wie hat sich der Wunsch nach
Pressefreiheit in Deutschland ent-�
wickelt?
Düspohl: Das kam erst mit dem
Herausbilden vom organisierten
Staatswesen. Die Idee eines Kor-�
rektivs durch die Medien, die
Vierte Macht im Staat, kennen
wir erst aus dem19. Jahrhundert.
Als sich 1848 die Nationalver-�
sammlung konstituierte, wurde
auch die Pressefreiheit ausgeru-�
fen. Spätestens ab 1849 war das
Klima wieder ein anderes: Die
Revolution ist gescheitert, freie

Zeitungen wurden verboten. Wir
haben ein berühmtes Beispiel
hier in der Ausstellung: die Letzt-�
ausgabe der Neue Rheinische
Zeitung, die aus Protest gegen
das Verbot die komplette Titel-�
seite in Rot gedruckt hat. Ihr
Chefredakteur, Karl Marx, muss-�
te das Land verlassen. 1874 wur-�
de das erste Reichspressegesetz
erlassen – damit wurde zumin-�
dest die Vorzensur abgeschafft.
Also die vorherige Überprüfung,
was erscheinen darf und was
nicht. Bis dahin war es ein erbit-�
terter Kampf und richtig freie
Presse hatten wir erst in der Wei-�
marer Republik. Das Reichspres-�
segesetz hat aber dafür gesorgt,
dass wir schon Anfang des 20.
Jahrhunderts eine große Mei-�
nungsvielfalt hatten. Es gab da-�
mals über 4000 Zeitungen in
Deutschland. Heute haben wir,
glaube ich, noch 360. Unter den
Nazis gab es dann gar keine Pres-�
sefreiheit mehr.

In Aachen sind die Aachener
Nachrichten bereits vor Kriegsen-�
de am 24. Januar 1945 mit der Li-�
zenznummer 1 erschienen. Hatte
das Einfluss auf die Entwicklung
der Bundesrepublik?
Düspohl: Die Alliierten hatten
die Psychological Warfare Com-�
mission, also die Psychologische
Kriegsführungskommission,
nach Deutschland und zuerst
nach Aachen geschickt, um die
Deutschen davon zu überzeu-�
gen, dass das, was in den Zeitun-�

gen, die sie gewohnt waren, zum
Beispiel im Völkischen Beobach-�
ter und anderen Hetzblättern,
nicht stimmt. Die Aachener
Nachrichten waren eine neue Art
von Informationsquelle.Umdem
berechtigten Misstrauen der
Menschen zu begegnen, legte sie
von Anfang an Wert darauf, dass
die veröffentlichten Informatio-�
nen nachprüfbar richtig sind. Al-�
so wenn in der Zeitung steht,
dass am nächsten Morgen Kar-�
toffeln auf dem Markt ausgege-�
ben werden, musste das auch
passieren. Sie haben mit der
Wahrheit gearbeitet, um Vertrau-�
en zu schaffen. Sie informierten
auch über den weiteren Kriegs-�
verlauf, was mit Schlagzeilen wie
„Russischer Siegeszug rollt wei-�
ter“ ganz anders klang als vorher.
Aber dort war auch zu lesen, dass
ein bekannter Aachener Schirm-�
fabrikant wegen Hamsterei zu
Gefängnis verurteilt wurde. Das,
finde ich, haben die wirklich ge-�
schickt gemacht. Die Aachener
Nachrichten – in Aachen von Aa-�
chenern produziert und gelesen
– war ein RoleModel für alle wei-�
teren Lizenzvergaben an Zeitun-�
gen im befreiten Deutschland
nach demZweitenWeltkrieg. Die
westlichen Alliierten hatten die
Hand drauf, wer eine Lizenz be-�
kamund damit eine Zeitung dru-�
cken durfte. Aber Meinungsviel-�
falt war ihnen wichtig. Die Zei-�
tungen der Nachkriegszeit waren
ein Projekt der Demokratisie-�
rung vonNazi-�Deutschland. Und

begonnen wurde es in Aachen.

Aktuell wird die Karte der Presse-�
freiheit immer roter, die Lage für
eine freie Berichterstattung auf
der Welt also immer schwieriger.
Wie bewerten Sie das als Histori-�
ker?
Düspohl: Wenn wir sehen, dass
journalistische Medien überall
verschwinden, graut mir davor,
den Umkehrschluss zu ziehen:
Geht uns die Demokratie flöten?
Eine Vielfalt von freier Berichter-�
stattung hat auf jeden Fall dazu
beigetragen, dass die bundesre-�
publikanische Gesellschaft un-�
terschiedlicheMeinungen zu hö-�
ren bekam. Bis in die 2000er Jah-�
re haben wir einen Aufschwung
der liberalen Welt erlebt. Mittler-�
weile leben wir in einer Zeit, die
viel komplizierter geworden ist,
in der sich Menschen aber nach
demEinfachen sehnen. Hätte ich
ein Rezept, um dagegen zu hal-�
ten und zu versuchen, die Kom-�
plexität der Gegenwart denMen-�
schen schmackhaft zu machen,
würde ich sofort aufzeigen. Ich
denke, Diskurs und Dialog blei-�
ben eine sehr wichtige Sache.
Wenn sich die Leute nichtmehr –
gesittet – streiten und ihre Argu-�
mente austauschen, weil sie nur
in ihren Bubbles sitzen, gibt es
das Dazwischen nicht mehr.
Nach journalistischen Grund-�
prinzipien gemachte, freie Me-�
dien sind wichtig, um andere
Meinungen wahrnehmen zu
können.

„Gesellschaftliche Veränderungen kamen,
nachdem Medien aufgetreten sind“
Die Entwicklung von medialen Revolutionen nehmen entscheidenden Einfluss. Ein Interview mit Andreas Düspohl.

Andreas Düspohl, Leiter des Internationalen Zei-tungsmuseums Aachen, mit einer Kopie der Erstausgabe der „Aachener Nachrichten” vom 24. Januar
1945. Sie war das Role Model für alle weiteren Lizenzvergaben an Zeitungen im befreiten Deutschland ab 1945. FOTO: RAUKE XENIA BORNFELD

Mit freundlicher Unterstützung der
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AACHEN Medienkompetenz – es
ist das Stichwort, das bei der Dis-�
kussion um ein Social-�Media-�
Verbot für Kinder und Jugendli-�
che immer genanntwird. VonBe-�
fürwortern und Gegnern glei-�
chermaßen. Schulen in unserer
Region vermitteln diese längst
und nutzen dafür auch gern die

Medienstunde der „Aachener
Zeitung“. 14 Klassen von vier
Grundschulen, einer Realschule
und einem Gymnasium aus dem
Verbreitungsgebiet nutzen zu-�
dem die Gelegenheit für einen
Unterrichtsbesuch durch Pro-�
jektredakteurinRaukeXeniaBor-�
nefeld. (red)

Die Medienstunde der „Aachener Zeitung“
kommt ins Klassenzimmer. In diesem
Schulhalbjahr mehr als zehn Mal.

Redakteurin
bringt den
Journalismus mit

GGS am Lousberg Aachen, 4c, Marienkäferklasse, mit Lehrerin Jana Gastzweiler. Grengrachtschule Baesweiler, 4d, Fuchsklasse, mit Lehrerin Petra Winkler.

GGS am Lousberg Aachen, 4b, mit Lehrerin Lisa Frieler. FOTOS: RAUKE BORNEFELD

Grengrachtschule Baesweiler, Beg-4, Känguruhklasse, Mit Lehrerin Wieteke Kannmacher.

GGS am Lousberg, 4a, mit den Lehrerinnen Ronja Ollfisch und Jana Schindele. FOTO: AMIEN IDRIES

KGS Hanbruch, 4a, mit Lehrerin Anna Knipshagen.

GGS Kämpchen Kohlscheid-Herzogenrath, 4c, mit Lehrerin Irene Westerhausen.
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St. Leonhard Gymnasium Aachen, 8a, Tanja Hundeshagen

Marienschule Alsdorf, 8c, STefanie OffermannMarienschule Alsdorf 8a, Kim Schurkus

Marienschule Alsdorf 8b, Michaela Pachow

GGS Kämpchen Kohlscheid-Herzogenrath, 4b, Petra van OoyenGGS Kämpchen Kohlscheid-Herzogenrath, 4a, Laura Henriksen

KGS Hanbruch 4b Diana Kerschgens

Mit freundlicher Unterstützung der
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STOLBERGKünstliche Intelligenz
– sie ist neben dem Klimawandel
DAS Zukunftsthema. Egal ob als
Diagnosehilfe in der Medizin, als
Unterstützerin von Pflegekräften
oder Polizeiermittlungen, natür-�
lich als legale oder illegale Haus-�
aufgabenhilfe und als Treiber
von Falschnachrichten im Inter-�
net ist KI in aller Munde.

Manche fürchten den eigenen
Jobverlust, anderewissendieHil-�
fe von selbstlernenden Program-�
men durchaus zu schätzen. Es
wird über juristische und mora-�
lische Grenzen gestritten, andere
heben die Vorteile – Automatisie-�
rung zum Beispiel im Kunden-�
service, Mittel gegen den Fach-�
kräftemangel in der Pflege oder
als Hilfe bei der Fehleranalyse in
der Produktion – heraus.Dass so-�
gar Papst Leo XIV. eine ganze En-�
zyklika – noch dazu seine erste –
diesem Thema gewidmet hat,
zeigt: Selbst die römisch-�katholi-�
sche Kirche, die eher in Jahr-�
zehnten, denn in Jahren rechnet,
denkt, dass das Thema nicht so
schnell wieder verschwindet.

Klar ist auch: Noch ist der gol-�
deneWeg für alle nicht gefunden.
Trotzdem – oder gerade deswe-�
gen – ist die EWV Energie-� und
Wasser-�Versorgung GmbH mit
Sitz in StolbergdasThemaKünst-�
liche Intelligenz proaktiv ange-�
gangen. „Im Sommer vergange-�
nen Jahres haben wir Microsoft
Copilot als Assistenten für alle
Mitarbeitenden eingeführt. Vor
allem im Bereich der Effizienz-�
steigerung und beim Wissens-�
transfer setzen wir ihn ein“, be-�
richtet Yvonne Rollesbroich, Lei-�
terin der Unternehmenskommu-�
nikation der EWV.

Unterschiedliche Erfahrungen

Sieweiß auch: „Das ist ein großes
Transformationsprojekt für uns
undnichtmal ebenwie ein neues
IT-�Programm einzuführen. Un-�
sere Mitarbeitenden bringen
ganz unterschiedliche Erfahrun-�
gen und Perspektiven im Um-�
gang mit KI mit. Einige nutzen
den KI-�Assistenten bereits sehr
selbstverständlich als Arbeitser-�
leichterung, zum Beispiel beim
Zusammenfassen von E-�Mails,
bei der Transkription von Be-�
sprechungen oder bei der Suche
nach Informationen. Andere nä-�
hern sich dem Thema noch vor-�
sichtig. Genau deshalb ist es uns
wichtig, alle mitzunehmen und
Sicherheit im Umgang mit der
Technologie zu geben. Denn für
uns ist klar: KI unterstützt den
Menschen, ersetzt aber nicht
Fachwissen, Erfahrung und per-�
sönliche Verantwortung“, betont
sie.

Umso erfreuter beobachtet die
Kommunikationsexpertin, wie
offen die Auszubildenden mit

dem Thema umgehen. Und wie
sie bereits die klassischen An-�
wendungsgebiete – wie oben ge-�
nannt – verlassen.

Christopher Enusiahu hat sich
zwei Monate lang in ein aus IT-�
Sicht kleines Thema hineinge-�
kniet, das dem angehenden In-�
dustriekaufmann aber durchaus
täglich begegnet. Und zwar auf
nervigeArt undWeise: „AlsAzubi
bin ich viel unterwegs, regelmä-�
ßig in der Berufsschule, bei Be-�
rufsmessen, bei Lehrgängen. Je-�
des Mal muss ich dafür meinen
Abwesenheitsassistenten manu-�
ell einstellen. Und vergesse es
doch immer wieder“, beschreibt
der 20-�Jährige das Problem.

Um es zu lösen, ist er in den
Austausch gegangen – nicht mit
der IT-�Abteilung, sondern mit
dem KI-�Assistenten Copilot. Zu-�
sammenmit ihm erstellte er eine
Automatisierung zwischen Ab-�
wesenheitsassistent und Termin-�
kalender. „Seitdem wird der Ab-�
wesenheitsassistent mit dem

passenden Text automatisch ak-�
tiviert, wenn ich im Kalender das
hinterlegte Schlagwort, zum Bei-�
spiel ‚Berufsschule‘, eintrage“, be-�
richtet Enusiahu von einer kon-�
kreten Arbeitserleichterung, die
er via Schritt-�für-�Schritt-�Anlei-�
tung allen Mitarbeitenden zur
Verfügung gestellt hat. Ob die sie
umsetzen, ist ihnen aber selbst
überlassen. „Auch wenn wir uns
über jeden freuen, der Tools zur
Vereinfachung nutzt“, erklärt Rol-�
lesbroich.

Die nächste Vereinfachung
könnte demnächst die Runde
machen: Enusiahu tüftelt an ei-�
nem Chatbot für den Ausbil-�
dungsablauf. „Es ist weniger
mühselig, den Chatbot zu fragen,
wann ich in welche Abteilung
wechsele, als es mir in der ent-�
sprechenden Unterlage um-�
ständlich selbst herauszusu-�
chen“, findet er.

Doch steckt hier nicht auch
das drin, was bei vielen Men-�
schenVorbehalte vor Künstlicher
Intelligenz erzeugt? Vom Einstel-�
len des eigenenDenkens bis zum
sich selbst überflüssig machen?
Enusiahu sieht das entspannt:
„Die KI hat mich unterstützt,
aber ich musste auch selbst
nachdenken. Zugleich konnte
ich etwas umsetzen, für das mir
das Fachwissen eigentlich fehlt.
Damit wäre es sicher schneller
gegangen, aber ichmusste die IT-�
Profis nicht damit belästigen.“

Die haben nämlich – das be-�
stätigt Jan Sprenger, Auszubil-�
dender zum Fachinformatiker
Systemintegration kurz vormAb-�
schluss – ganz andere Dinge zu
tun. Neben der Linderung übli-�
cherWehwehchen des bestehen-�

den IT-�Systems liegt der Schwer-�
punkt des Berufs in der Planung,
dem Aufbau, dem Betrieb und
der kontinuierlichen Optimie-�
rung der gesamten IT-�Infrastruk-�
tur eines Unternehmens. Dazu
gehört auch die Weiterentwick-�
lung der Systeme, zum Beispiel
das Bauen und Trainieren des
Helga-�Bots für den EWV-�Kun-�
denservice. „Wir wollten ihn ein
bisschen menschlicher wirken
lassen, deshalb haben wir ihn
Helga getauft“, erklärt Sprenger
die Namensgebung.

Arbeitserleichterung

Helga ist ebenfalls eine KI-�An-�
wendung, die vor allem Arbeits-�
erleichterung bringt. Sie über-�
nimmt für die Kollegen an Schal-�
ter und Telefon die Suche nach
genauen Informationen über
verschiedene Produktangebote.
„Möchte ein Kunde wissen, wie
viel Prozent seines Entgeltes
beim Tarif ‚Heimat-�Held‘ in ge-�
meinnützige Projekte der Region
fließt, hat man vielleicht früher
den Kollegen nebenan gefragt,
weil er sich da eingefuchst hatte.
Wenn der dann aber doch gerade
nicht am Platz war, musste man
langwierig Dokumente suchen.
Jetzt fragt man Helga und die
sucht in der unternehmenseige-�
nen Cloud in allen internen Un-�
terlagen des Unternehmens“, er-�
läutert der 19-�Jährige.

Bleibt nur noch eine Frage:Mi-�
crosoft gehört zu den US-�ameri-�
kanischen Tech-�Riesen, die auf-�
grund ihrer Marktmacht und ih-�
rer Datensammelwut in der Kri-�
tik stehen. Zugleich gehört die
EWV als Energieversorger zur

kritischen Daseinsvorsorge, die
sich besonders vor Datenmiss-�
brauch schützen muss. Wie geht
das zusammen?

„In unserer Microsoft-�365-�
Umgebung werden Unterneh-�
mensdaten nicht zum Trainieren
der zugrunde liegenden Modelle
verwendet. Stattdessen greift Co-�
pilot ausschließlich zur Laufzeit
und im Rahmen der Berechti-�
gungen auf vorhandene Daten
zu, um kontextbezogene Ergeb-�
nisse zu liefern. Die Sicherheit
entsteht somit durch kontrollier-�
te Datenzugriffe, klare Berechti-�
gungskonzepte sowie die Einhal-�
tung von Compliance-� und Da-�
tenschutzvorgaben innerhalb
der Microsoft-�Cloud. Deshalb ist
Copilot für uns das richtige Sys-�
tem“, meint Rollesbroich.

VON RAUKE BORNEFELD

Mit Künstlicher Intelligenz den nervigen
Abwesenheitsassistenten ausgetrickst
Die EWV nutzt KI seit einem Jahr proaktiv als Arbeitserleichterung. Die Auszubildenden des Energieversorgers
gehen mit der umstrittenen Zukunftstechnologie angstfrei und pragmatisch um.

Die beiden EWV-Auszubildenden Christopher Enusiahu (links) und Jan Sprenger schauen sich „Helga“ an. Der Bot hilft mit Künstlicher Intelligenz dem
EWV-Kundenservice. FOTO: RAUKE XENIA BORNEFELD

❜❜KI unterstützt den
Menschen, ersetzt

aber nicht
Fachwissen,

Erfahrung und
persönliche

Verantwortung.
Yvonne Rollesbroich

Leiterin der
Unternehmenskommunikation der EWV

❜❜Es ist weniger
mühselig, den

Chatbot zu fragen,
wann ich in

welche Abteilung
wechsele, als es

mir in der
entsprechenden

Unterlage
umständlich selbst
herauszusuchen.

Christopher Enusiahu
Auszubildender bei der EWV

Mit freundlicher Unterstützung der
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AACHEN Seit 2017 – zwischen-�
zeitlich unterbrochen von recht-�
lichen Bedenken und Corona –
nehmen Schülerinnen und
Schüler der 4. Aachener Ge-�
samtschule zu Beginn des neun-�
ten Schuljahres freiwillig „die
Herausforderung“ an. Sie ra-�
deln, wandern, fahren Zug oder
paddeln zwei Wochen ohne Be-�
gleitung von Eltern und Lehr-�
kräften undmit einem schmalen
Budget. Danach werden die
Gruppen mit großem Hallo wie-�
der an der Schule empfangen,
Medien berichten. Doch wie
wirken sich die gemachten Er-�
fahrungen aus? Wir haben mit
Ablauf des Schuljahres mal
nachgefragt.

Die niederländische Küste

Frida Nellessen (9b) und Moritz
Sprank (9d) haben sich für das
Fahrrad entschieden. Sie haben
mit ihren Gruppen ihren Zielort
an der niederländischen Küste
erreicht und sind auch wieder
heil zurückgekommen. Sie sind
über ihre eigenen Grenzen ge-�

gangen, haben weitergemacht,
wenn sie dachten, dass sie nicht
mehr konnten. Sie haben Schlaf-�
plätze gefunden, wenn es aus-�
weglos erschien, und sie sind je-�
den Abend satt geworden. Das
Schöne – die Aussicht am Meer
zum Beispiel – haben sie umso
mehr genossen.

Damit haben sie die offen-�
sichtlichen Herausforderungen
gemeistert. Was ist geblieben?
Moritz fällt erst einmal das Na-�
heliegendste ein: „Ich bin besser
im Fahrradfahren geworden. Ich
habe mehr Kondition und mehr
Biss. Aber ich glaube nur auf
dem Rad.“ Frida meint: „Ich
denke öfter daran,waswir da ge-�
schafft haben. Ich weiß jetzt,
dass ich schaffen kann, was ich

mir vornehme. Das ist mir jetzt
bewusster.“

Robert R. – seinen vollen Na-�
men möchte er nicht in der Zei-�
tung lesen – war schon zumdrit-�
ten Mal als Begleitung einer
Gruppe mit. Er nimmt bereits
während der Tour Persönlich-�
keitsentwicklungen bei den Ju-�
gendlichen wahr. „Sie müssen
Streit lösen. Sie müssen formu-�
lieren, was ihnen wichtig ist. Sie
müssenmit Scheitern umgehen.
Sie sinddurchunsereBegleitung
in einem sicheren Space, müs-�
sen aber doch aus ihrer persönli-�
chen Komfortzone heraus. Zum
Beispiel weil sie mit Fremden
sprechen müssen. Und sie mer-�
ken, dass sie gut sind, so wie sie
sind – egal ob siemit Plan unter-�

wegs sind oder Chaos herrscht“,
erklärt der Lehramtsstudent.

Zugleich nimmt auch er
Lehrreiches mit: „Wir greifen
nur in totalen Notfällen ein –
und das ist nicht immer leicht
für uns. Schön ist zu sehen, wie
die Jugendlichen außerhalb von
Schule sind. Zwei Wochen ohne
Notendruck erzeugen einen
echten Mehrwert.“

Dass mit dem Loslassen ist
auch für Eltern ein echter Lern-�
effekt, wie Stefanie Dickmeis,
Lehrerin an der 4. Aachener Ge-�
samtschule, aber auchMutter ei-�
nes Neuntklässlers der Schule,
berichtet: „Als Lehrerin habe ich
Sorgen der Eltern immer etwas
weggeschoben, aber jetzt habe
ich gemerkt, dass es nicht immer

leicht auszuhalten ist, keinen
Kontakt zu haben.“ Fridas Mut-�
ter Maritha Hermanns stimmt
zu: „Ich konnte die Kinder ei-�
gentlich immer gut lassen, weil
ich selbst ein Jugendgruppen-�
kindwar. Aber wenn ich auf dem
12-�Uhr-�Foto gesehen habe, dass
es Frida nicht gut geht, war es
schon schwer“, gibt Hermanns
zu.

Was die Mütter aber auch
wahrnehmen: „Ich habe ein an-�
deres Kind zurückbekommen.
Mein Sohn ist jetzt viel zielstre-�
biger – auch in der Schule. Und
er nimmt zuhause nicht alles für
selbstverständlich“, sagt Dick-�
meis. Und Hermanns entdeckt
eine gewachsene Selbstständig-�
keit an ihrer Tochter: „Sie weiß,
was sie gut kann. Sie weiß, wie
man sich Hilfe holt. Sie weiß,
was ihr gut getan hat und was
nicht. Sie ist mit einer größeren
Klarheit zurückgekommen.“ Sie
glaubt: „So eineTour ist für jedes
Kind gut. Es begünstigt die Ent-�
wicklung, das Abnabeln, einfach
das Großwerden.“

Empathie und Verantwortung

Gefragt nach den für die Zukunft
wichtigen Fähigkeiten, die bei
der Herausforderung gestärkt
wurden, fällt allen sofort etwas
ein: „Empathie und Verantwor-�
tungsbewusstsein“, sagt Moritz.
Robert: „Selbstwirksamkeit und
Optimismus“. Dickmeis listet Ko-�
operations-� und Teamfähigkeit
auf. „Und die eigenen Bedürfnis-�
se verbalisierenund zugleichden
anderen zuhören.“ Frida ist eins
ganz wichtig: „Dankbarkeit – ich
weiß jetzt, was Eltern leisten.“

Neuntklässler der
4. Aachener
Gesamtschule gehen
zwei Wochen ohne
Eltern und Lehrer
auf Tour. Was macht
die Herausforderung
mit Ihnen?

„Es begünstigt einfach das Großwerden“

VON RAUKE BORNEFELD

Regen, Wind und am Morgen nicht wissen, wo man einen Schlafplatz findet. Die Gruppe um Frida Nellessen (M.)
musste einige Herausforderungen auf dem Weg zur niederländischen Küste meistern. FOTO: ZOE GADEIB


